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Hilf Dir selbst, so hilft Dir G o tt!

D eutschland auf, was harrst Du noch ?
W ähne nicht, dass D eine D ränger 
Lösen D einer K nechtschaft Joch  —
Schon um spinnt Dich eng und enger 
L ist und Trug, V errath und N oth  —
H ilf D ir selbst, so hilft D ir Gott.

W as die feige A ngst versprach,
A ls  des Kampfes Donnerschalten 
Deutschland seine Fesseln brach,
F ürsten  H ofart wird’s n icht h a lte n ;
Treu und E id  sind ih r ein Spott —
H ilf D ir selbst, so hilft D ir G ott.

Fürstengnad  und Fürstennoth
W ird  kein freies D eutschland gründen —
D eutsches V olk, der F reiheit H ort 
M usst D u in D ir selber finden —
W enn  die T yrannei D ir droht,
H ilf D ir selbst, so hilft D ir G ott.

Nimm das Schw ert und schlage drein,
Selbst muss sich die F re ihe it schaffen,
W er der F re iheit werth will sein.
F reigelass’ne bleiben Sklaven,
F reiheit kennt nu r ein Gebot :
H ilf D ir selbst, so h ilft  D ir G ott.

H ilf D ir selbst, so h ilft D ir Gott,
A uf zum K am pf, I h r  deutschen M annen,
M it den Tapferen ist G ott,
W erft sie nieder die Tyrannen,
Sieg und F re iheit, oder T o d !
H ilf D ir selbst, so h ilt  D ir G ott!

(V erfasst im Jah re  1848, A u to r unbekannt.)

Die Irrlehren und Irrw ege der Sozial­
dem okratie in Deutschland.

E i n e  z e i t l i c h e  W a r n u n g  a n  d i e  a r b e i t e n d e  K l a s s e .
(Fortsetzung.)

Nach der flüchtigen Abschweifung, welche w ir in das L aby­
rin th  der m arxistischen Lehre gem acht haben, können wir wieder 
auf die Sozialdemokratie und ih r Program m  zurückkommen.

Dieses Program m , das vollständig in dem Geiste von K. M arx 
aufgestellt ist, berührt, wie wir schon bem erkt haben, fast gar 
nicht die Frage des G rundeigenthum s; ebensowenig berührt es die 
verschiedenen Ausbeutungsform en des H andels und der P o litik , 
noch der bezeichnenden Phänom en der ökonomischen Welt, wie das 
Schutzsystem und die Kartelle. Es g iebt vor, die arbeitende 
Klasse zu emanzipiren, ohne nur m it einem W orte der Arbeitslosen 
zu erwähnen, und es verleugnet vollständig den Sozialismus, indem  
es rein dem okratische Forderungen enthält. Es würde viel dazu 
gehören, um den theoretischen Theil dieses Program m es einem 
ausnahmsweise nur industriellen und kommerziellen Lande, wie die 
Vereinigten Staaten von Am erika anzupassen. In  Deutschland 
aber, wo der Feudalism us noch aufrecht steht, wo die Fürsten  
und der Adel keine leeren T itel tragen, sondern einen bedeu­
tenden Theil des Landes besitzen, wo noch die E inrichtungen und 
Privilegien des M ittelalters bestehen, wie z. B. das Fideikom m iss, 
die Gesindeordnung etc., ist das G rundeigenthum  immer noch der 
Feind, —  immer noch die Basis, au f welcher das soziale Ge­
bäude, erstens die R egierung und dann selbst der K apitalism us 
beruhen. Das Schutzsystem, das Beam tenthum , der M ilitarism us, 
alle die grossen E inrichtungen, welche das jetzige ökonomische und 
politische System in D eutschland charakterisiren, verdanken ihren 
U rsprung dem überwiegenden Einfluss des grossen G rundeigen­
thums, d. h. der A ristokratie, welche die festeste und abgeschlossenste
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aller lebenden A ristokratien ist und welche guten G ebrauch von 
der Befugniss, sich dem H andel und Gewerbe widmen zu können, 
welche sie im Jah re  1807 erhielt, gem acht hat.

Die folgende kleine Tabelle über die Anzahl der sich auf den 
grossen Domänen befindenden Fabriken beweist schon zur Genüge, 
in wie weit das K ap ita l m it dem Grundbesitz vereinigt ist.

Der Fabrikbetrieb  auf den grösseren Gütern ist so vertheilt:
Davon betreibt der A del

Zuckerfabriken 
Brennereien 
Stärkefabriken 
Mühlen 
Brauereien 
Ziegeleien

E in e  noch viel bezeichnendere Thatsache ist die grosse Anzahl 
der in den letzten 20 Jahren  gegründeten Fideikommisse und im 
Allgemeinen die A usdehnung des Grossgrundbesitzes in verschiedenen 
Theilen des R eiches*).

*

Es ist augenscheinlich, dass weder die K ritik  des K apitals, 
noch die A rbeitervertretung, noch die T aktik  der Sozialdem okraten 
w irklich gute Waffen zur Bekämpfung des jetzigen Zustandes sind.

Bei den letzten allgemeinen W ahlen haben die Sozialdemokraten 
gar keine Stimmen in den Ostprovinzen von Preussen, wo das 
Grossbesitzthum herrscht, erhalten. Dies veran lasse  sie, sich in  
B ew egung zu setzen, und man beschloss in Halle, eine Broschüre 
für die Bauern zu schreiben und zu versuchen, sie für die nächsten 
W ahlen zu ködern. Die Thatsache ist, dass der m arxistische So­
zialist sich allen Fragen gegenüber, welche sich au f die L andarbeiter­
klasse beziehen, ruh ig  verh ielt: er beschäftigt sich n u r m it dem 
K ap ita l und den A rbeitern der grossen In d u s trieen. Der Bauer 
hingegen hasst die P o litik ; er hasst die A bstraktionen, die E r- 
dichtungen, die U nverantw ortlichkeiten eines Repräsentativ-Systems.

M acht gegen Macht, schliesst er sich derjenigen des E igenthüm ers 
an , welche ihm  näher und fühlbarer und fähiger ist, sich Gehorsam 
zu verschaffen, welche zuweilen auch m enschlicher ist, weil dieselbe 
persönlich ausgeübt wird.

Es besteht also ein w irklicher Konflikt zwischen den Sozial­
dem okraten und der Landbevölkerung. Die Freiheiten und die 
politischen Rechte, welche die Sozialdemokraten verlangen, ver- 
grössern die Bürde der Steuern und den D ie n s t. au f dem Rücken 
des Landm annes, wie diejenigen sie verschlim m ert haben, welche 
man in diesem Jah rh u n d ert dekretirte  † ). Auch hat der Bauer eine 
instinktive F u rch t vor der Eroberung der M acht durch die Arbeiter 
in den S täd ten ; er fürchtet das L astth ier der neuen herrschenden Klasse 
zu werden, so wie es der heutige Arbeiter gegenüber dem K apital i s t  

W iederholen wir, dass diese Befürchtungen und  das M isstrauen 
durch die E rinnerungen der V ergangenheit sehr begründet sind. 
Im  Jah re  1848 war der Bauer zum Aufstande bereit, als er von 
dem Aufstande der Städte N achricht e rh ie lt; da, wo es ihm  un­
möglich war, in seiner H eim ath zu revoltiren, eilte er herbei, den 
Aufständischen der Städte H ilfe zu leisten. Nach H ause zurück­
gekehrt, verjagte er die W ald- und Feldhüter, griff das Schloss des 
H errn an, verbrannte die Steuer- und H ypothekenregister, rächte 
sich an den W ucherern , entsetzte den Bürgerm eister und den 
R ichter. W ährend die A rbeiter der Städte K onstitutionen projek- 
tirten , verweigerte er den P acht und die Steuern zu bezahlen. E r  
sagte sich einfach, dass, nachdem der Feudalzwang abgeschafft sei, 
d ie E rde wohl ihm gehören w ürde; und als man die V erstaatlichung 
von gewissen, von den Fürsten besessenen oder vielmehr wider­
rechtlich angeeigneten Gütern dekretirte, glaubte er ernstlich daran, 
dass m an dieselben nun vertheile und er einen Theil davon ab- 
bekäme. Von allen H andlungen der revolutionären Regierung in- 
teressirte ihn nur die Abschaffung der Zehnten, die Regelung der 
Abgaben, der W älder, der Jagd  und vielleicht ein wenig sein Ge­

*) D er G rossgrundbesitz der sieben östlichen Provinzen P reusens um­
fasst 42 P rozen t des bebauten Landes —  in M ecklenburg-Schw erin 59,9  
P roz. —  in M ecklenburg-Strelitz 61 P roz. D er D urchschnitt fü r ganz 
D eutschland ist 24,4 P roz.

† ) M an gedenke n u r der von den Gemeinden gem achten Schulden, um 
U nternehm ungen zu befördern, deren Ziel and  R esu lta t gewesen ist, den 
W erth  des E igen thum s zu erhöhen.
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m einderath . W as das Parlam ent an betrifft, so frag  er sich, ob 
dasselbe am  Infanterie oder Kavallerie zusam m engesetzt sei.

Als er sich nun in seinen Hoffnungen getäuscht sah, als er 
sah, wer in  W irklichkeit den N utzen von der Abschaff ung der 
Zehnten und von den anderen Reformen hatte, als er bis an den 
H als in W ahlen steckte: W ahlen für das Parlam ent, für die Ge­
schworenen, die B ürgerm eister, für die Gemeinde-, Provinz- und
D istrik träthe etc...........kehrte  er der Revolution den Rücken und
dieselbe w ar verloren.

*  *
*

W ir haben gesehen, das» die Grossgrundbesitzer auch G ross­
industrielle und grosse K apitalisten sind. Fügen wir noch hinzu, 
dass dieselben sich, dank ihres grossen Einflusses au f die Regierung, 
grosse Renten auf Kosten der Arbeiter verschaffen.

Hier offenbart sich wieder die U nzulänglichkeit der m arx isti­
schen Theorie. N ach M arx  ist es der Ueberschuss (M ehrw erth) 
der P roduktion  über die E rhaltungskosten des A rbeiters, welcher 
sozusagen den F o n d s  des unter den K apitalisten, den E igenthüm ern, 
den Kaufleuten zu vertheilenden P r o f i t s  bildet.

W ir sehen aber, dass im  Gegentheil der Profit dieser Klassen 
d irek t von den Abgaben, welche der S taat von seinen B ürgern er­
heb t, kommt.

Es ist unnöthig, die Geschichte des Freihandels und 
des Schutzzollsystemes in  Deutschland in E rinnerung zu bringen 
und darüber zu philosophiren. Es genügt, Z u sa g e n ,  dass Bismarck, 
als er sich entschloss, mit der F reihandel-Politik  D elbrück’s zu 
brechen, off en erklärte, er thue dies im  Interesse der herrschenden 
Klasse.

Versuchen wir lieber, uns eine annähernde Idee von der H öhe 
des Schutzzolles zu machen, dam it wir wissen, ob derselbe w irklich 
den grossen T heil der U nterhaltungskosten der Besitzer und der 
K apitalisten ausmacht, und uns über den relativen W erth des ge­
ringen Schutzes, welcher den A rbeitern durch eine A rbeitsgesetz­
gebung gew ährt werden kann, zu unterrichten.

Man kann nicht abschätzen, was die Konsum enten in  Folge des 
Zolltarifs m ehr für Getreide bezahlen, als der w irkliche Preis aus­
m acht ; aber es ist erwiesen, dass die Preise des Getreides im  V er­
hältnis? zum Zolltarif steigen. Der m ittlere Preis des W eizens in 
Deutschland oder wenigstens in dem industriellen W esten  des 
Reiches wird durch den Zoll in den gewöhnlichen Zeiten von 
3 0 —40 Prozent über dem englischen Preise erhalten.

Es ist hier nicht nöthig, zu bemerken, dass der Zoll nicht den 
unzähligen kleinen E igenthüm ern zu Gute kommt, welche gezwungen 
sind, Getreide zu kaufen, s ta tt zu verkaufen, sondern ausschliesslich 
den Grossgrundbesitzern.

N ach den Getreidezöllen kommen der W ich tigkeit zufolge die 
Zölle au f Eisen. H ier ist ebenfalls eine Abschätzung des totalen 
N utzens, welchen die Bergwerkbesitzer und die Grossindustriellen 
daraus ziehen, unmöglich. M an kann sich aber eine annähernde 
Idee davon m achen, wenn man weiss, dass der Reinprofit, welcher 
sich im Jah re  1879 für K om pagnien au f 9,900,000 Mk. belief, im  
Jah re  1883 auf 25 Millionen stieg, und dass die Zahl der Gesell­
schaften, welche keine Dividenden zahlten, in derselben Periode von 
56 äuf 29 fiel. Die hohen Eisenpreise bestimmten die Spekula­
tionen und die darauf folgende Krisis des Jahres 1884. D ie R e­
gierung, welche als E igenthüm er und Verwalter der meisten E isen­
bahnen, eine ungeheure A nzahl von Schienen gebraucht, m achte 
ihre B estellungen bei den industriellen  des Landes, welche sich viel 
höhere Preise bezahlen liessen, als sie vom Auslande verlangten. 
M inister M aybach, welcher während einer langen Reihe von Jah ren  
unzählige Gunstbezeugungen dieser Art erwies, wollte kürzlich diesen 
M issbräuchen ein Ziel setzen: und er verlor sein Portefeuille.

W ir besitzen keine Angaben über die H o lzzölle.
Die H öhe der A usfuhrpräm ien, welche das deutsche Volk an 

400 Zuckerfabrikanten — alle G rossgrundbesitzer — bezahlte, wurde 
au f 481 Mill. Mk. geschätzt. Man weiss, dass es den Zuckerfabri­
kanten  gelungen ist, durch Vervollkom m nung der Technik der In ­
dustrie , sich einen Theil der Steuern anzueignen. — Die Zucker­
produktion stieg in  den Jah ren  1870 — 71 bis 1884—85 von 186,442 
Tonnen au f 1,123,030 T onnen; die Anzahl der Fabriken von 
311 auf 408; die Ausfuhr von 118,000 auf mehr als 5 M illionen 
Doppelzentner.

Alle Grossgrundbesitzer des Nordwestens, welche keinen Zucker 
fabriziren, brauen Bier. D urch einen „Zufall" , ähnlich wie in 
der Zuckerindustrie, kom m t ein guter Theil der Alkoholsteuern den 
D estillerien zu G ute, denen es natürlich  gelungen ist, jede E r- 
m ässigung des Zolles zu verhindern. Man rechnet das Geschenk, 
welches m an au f diese W eise den K artoffelschnapsbrennern m acht, 
au f 41 Mill. Mk. Die sich auf der östlichen Seite der Elbe be­
findlichen Brennereien liefern allein 85 Prozent des ganzen E rtrag es; 
dieselben befinden sich meistens in  den H änden der G rossgrund­
besitzer und stiegen die Domänen, au f welchen es Brennereien g iebt, 
um  den vier- bis fünffachen Preis zwischen den Jah ren  1820—60.

Die Bierbrauereien werfen eine Dividende von 15—20 , ja  selbst
b is zu 55 Prozent ab.

Das Verbot der E in fuhr des am erikanischen Fleisohes is t noch 
ein anderer G lücksfall für die grossen Landw irthe, während es

gleichzeitig eine bedeutende Zunahme der Ausgaben der arm en 
Konsum enten bedingt —  dasselbe wurde kürzlich abgeschafft.

Im  Grossen und Ganzen hat m an die Steuern auf Konsumtions­
artikel und die Zollgebühr, welche man dem Volke abnim m t, jäh r­
lich au f 600 Mill. M k. geschätzt, wozu noch 144 Mill. Alkohol­
steuer kommen. H ier haben wir sicherlich einen grossen Schatz, 
welcher aber n icht aus dem M ehrw erth entstanden is t ;  diesem 
müsste man die 34 Mill. Zinsen hinzufügen, welche der Staat jäh r­
lich den Besitzern von Staatsschuldscheinen zahlt (ohne von den 
K reis- und Gemeindeschulden zu sprechen), ferner die 60 M ill. der 
Zivil-Pensionen, die den Schifffahrtsgesellschaften genehm igten Sub­
ventionen, die Ausgaben der K olonial-Politik, welche ebenfalls, wie 
Bismarck selbst zugestand, im ausschliesslichen Interesse der Kapi­
talisten gem acht werden, weiter die 7 —8 Mill. T haler, welche durch 
das Vorrecht der Ausgabe von N oten, die nur zu einem  Drittel 
ihres Nom inalw erthes gedeckt sind (zufolge des Oekonomisten 
W irth), in die Bank oder in die Banken eingingen. Jederm ann weiss, 
dass die Budgets der Staaten allein jedes J a h r  grösser werden, und 
Jederm ann sieht, dass die Spekulationen, der Börsenwucher, die 
Bankerotte und die Krisen an Zahl und Stärke zunehm en.

W egen Mangel an Raum m üssen wir darauf verzichten, noch 
m ehr D etails über die H andels- und politische Ausbeutung zu 
geben; aber wir können das P rinzip  aufstellen, dass, je  mehr sich 
die kapitalistische A usbeutung im  eigentlichen Sinne des Wortes 
einschränkt, desto grösser wird die Handels- und politische Aus­
beutung, werden die Spekulationen, die Schwindeleien etc.; je  mehr 
der Profit des Fabrikan ten  abnim m t, desto mehr nim m t er bei den 
H ändlern , den B anquiers und Börsenjoppern zu.

Es ist albern , durch  geringfügige Gesetze, welche die kap i­
talistische A usbeutung regeln sollen, das Loos der Arbeiter ver­
bessern zu wollen, während die herrschende Klasse die Leute mit 
tausenderlei Arten durch V erm ittlung des Staates auspresst.

W ir brauchen uns nur der famosen Epoche von 1871— 73 zu 
erinnern. D er S taat empfing 5 M illiarden von F rankreich , welche 
er in  Spekulationen, Loskäufen, Leihen an die Staaten und P rivat­
personen, Entschädigungen, E inzahlungen in schon bestehende Fonds 
und in Gründung von neuen verschw endet wurde. Dieses Geld — 
oder vielmehr der den deutschen Bankiers von den fremden Ban­
kiers eröffnete K re d it —  diente zur G ründung der kollossalsten 
Spekulationen, welche man je gesehen hatte. Die R egierung hatte 
volle F reiheit in der G ründung von Aktiengesellschaften gew ährt, 
was zur Folge hatte , dass man solche in allen nur denkbaren A rten 
gründete. Man verwandelte alle U nternehm ungen, alle Geschäfte, 
alle Interessen — Güter, Industrieen, Magazine, selbst bis zu 
den Zeitungen und den Luftschlössern —  in Aktiengesell­
schaften, um Aktien zu fabriziren und dieselben auf die Börse zu 
bringen, wo man dieselben m it ungeheuer hohen Preisen quotirte. 
D ie E inbildungskraft, welche diese G ründer entwickelten, streife an 
Genie. Um nur eine Branche dieser „G ründungen" zu erwähnen, 
nehm en wir die Herstellung von G ebäuden; man wollte Jederm ann
—  für den M iethpreis eines Jahres —  m it einem P alaste versehen 
man wollte Hotels, Strassen, Passagen, Städte-Viertel, Avenuen, 
j a  sogar ganze Städte hersteilen. N atürlich gründete man alles 
nur auf dem Papier, und die Summe Geldes, welche man von den 
Tröpfen für die A ktien bekam, w ar ungeheuer. Alles g rü n d e te : 
Bankiers, Adelige, Beamte, Katholiken und Juden, L iberale und 
K onservative, Professoren und Studenten .

Dazu noch die g ro ß artig e  Reklam e der Z eitungen; man or- 
ganisirte Bankette, denen die höchsten A utoritäten beiw ohnten; der 
Kaiser, der K ronprinz empfingen die Gründer bei sich und wohnten 
den E inw eihungen bei oder legten G rundsteine.

M an m üsste ferner noch von den Eisenbahnkonzessionen, dem 
Stroussberg-, W agner- oder Schuster-System und noch m ancher an­
deren „System en"  sprechen, aber dies würde uns zu weit führen.

Kurz, der S tatistiker Engel (selbst ein Gründer, wenn auch 
nur in bescheidenem Maasse) schätzt den K ursverlust der Emissio­
nen und G ründungen, welche in den Jah ren  1870—73 stattfanden, 
au f 700 Mill. T haler; da aber höchstenfalls nur die H älfte  der zu 
dam aliger Zeit ausgegebenen Aktien auf der Börse quotirt wurden, 
so muss der Totalverlust bedeutend grösser gewesen sein, so dass 
er wohl die Höhe der französischen K riegsentschädigung überstiegen 
haben wird, ohne des durch Krisen, Prozesse und Enteignungen 
erzeugten U nheils zu gedenken.

Das ist es, wie der K apitalism us in Deutschland auftrat, wie 
er seinen Aufschwung nahm  und es zeigt, wo er seine Munition 
bezog.

Vor dem Jah re  1871 gab es in D eutschland drei grosse Spe­
kulationsepochen : D ie Epoche der napoleonischen Kriege und der 
von den verschiedenen Staaten gem achten Anleihen, um den Be­
dürfnissen und den Entschädigungen dieser K riege zu g enügen ; die 
Epoche der E n tstehung  der ersten Eisenbahnen und der damit 
zusam m enhängenden Spekulationen (1840—44); die Epoche der 
G ründung der K reditanstalten (1853—57 ); am Ende einer jeden 
Spekulationsperiode tra t  eine K risis ein.

N ach dem Jahre  1871 wurden die Spekulationen beständig: 
der Börsenschwindel m it den fremden und nationalen A ktien , die 
Monopole und Spekulationen m it den Konsumtions-Gegenständen 
und anderen Handelsartikeln, die Z unahm t der Staats- und Städte­
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schulden und die K onversionsschwindel, der A nkauf der Eisen­
bahnen durch den Staat, nachdem der Preis um 35 Proz. künstlich 
erhöht w urde; die Lotterien und die finanziellen Krisen haben die 
Einkünfte der K apitalisten verm ehrt.

Noch e inm al: D as Falsche der m arxistischen Theorie liegt da­
rin, dass Marx immer von Arbeitszeit nnd den Löhnen spricht, als 
ob die kapitalistische Klasse keine anderen M ittel hätte, sich zu 
bereichern ; und das Falsche der Sozialdemokratie ist, dass dieselbe 
diesen Theorien gemäss handelt und für lächerliche Reformen ein- 
tr itt, welche die Arbeitszeit und die Behandlung der Arbeiter in 
den Fabriken betreffen, während man dagegen das jetzige P roduk­
tionssystem abschaffen, selbst den industriellen U nternehm er fort­
schicken und die Produktion auf der Basis der Genossenschaften 
unter den Arbeitern organisiren könnte, so dass die Arbeiter n icht 
von den Besitzern der Arbeitsinstrum ente und vom Staate ab- 
hängig wären, um produziren und leben zu können, und sie sich 
nicht von den Einen und den Anderen ausbeuten zu lassen brauchen, 
wie sie beute von den Fabrikbesitzern ausgebeutet werden.

Briefe aus Deutschland.
W enn man sozialdem okratische V ersam m lungen besucht, h a t m an was 

zu erzählen, könnte m an w ahrhaftig sagen.
M an hört d o rt g a r m anches S passhafte ; man sieht die Sym ptom e der 

inneren K orrup tion  u n d  des drohenden Zerfalles sich m ehren.
H errschsucht, S treb e rth um und G ewinnsucht, sowie auch sonstige 

egoistische Bestrebungen machen sich breit und die D um m heit schwimmt na­
türlich obenauf —  brüderlich m it dem Geldsack vereint.

A ngesichts dieser L age  der D inge hält es schwer, keine Satyre zu schrei­
ben. E igentlich  befindet sich aber doch der soz.-dem. Stim m viehpatriot in 
einer rech t angenehm en, spiesserlichen B ehaglichkeit. R uhe ist die erste 
Bürgerpflicht, das is t der erste und oberste G rundsatz, der ihm  Tag ein und 
Tag aus vorgepredigt wird. N icht nu r G ehorsam  soll er den oberen und den 
subalternen A utoritäten bezeugen —  blindesten Gehorsam natürlich  —  son­
dern er soll auch die Staatsgesetze und Behörden respektiren. R uhe is t die 
erste Bürgerpflicht.

U nd  das lässt sich unser biederer Sozialdem okraten-Spiesser n ich t zwei­
m al sagen, kann er doch so behaglich in den Tag hinein duseln ; die Politik  
wird schon für ihn besorgt werden, ansonsten m an ja  keine grossen F ü h re r 
haben m üsste. D ie werden das schon beso rg en ; was der H e rr thu t, das ist 
wohlgethan und wehe, wehe dem Ruchlosen, der es je  wagen sollte, die ge­
heiligte, gesalbte Person irgend eines der O bergötter anzutasten  oder auch 
n u r gegen sie eine Beleidigung auszustossen. W ehe dem V erruchten! A lle 
Strafen des H im m els würden auf ihn herabgewünscht werden. Sonst aber zu 
Leide th u t man ihm nichts, solange er auf dem „gesetzlichen"  W ege verbleibt. 
N ur ja  keine G ew altthätigkeiten, das könnte die königl. preuss., sächs., bayr. 
Hof- und Salonsozialdemokratie in den höchsten und allerhöchsten K reisen  
zu sehr kom prom ittiren und —  R uhe ist die erste Bürgerpflicht, das heiligste 
Gesetz jedes wohlgesinnten deutschen Sozialdem okraten.

Jedoch wehe, dreim al wehe dem G ottverfluchten, der sich bei seinen 
M ajestätsverbrechen etwas U ngesetzliches zu Schulden kom m en liesse; der 
würde alsobald dem strafenden A rm  der irdischen G erechtigkeit überliefert 
werden.

H ier is t m an auch, nämlich an der „R echtspflege" , eifrig dran, V erbes­
serungen zu m achen ; selbstverständlich werden die Vorschläge allerunter- 
thänigst den hohen Regierungen, dem hohen R eichstag und dem höchsten 
B undesrath unterbreitet. D as Sam m elsur ium aller dieser V erbesserungen 
des Staates, auf dass er noch lange lebe und dass es ihm  rech t wohl ergehe, 
nennt man für gew öhnlich sozialdem okratisches P rogram m .

Da hat man sich je tz t veranlasst gefühlt, an dem papiernen P arte ipapst 
etwas herum zuflicken.

Zweifellos ist die soz.-dem. P arte i D eutschlands, das wollen wir noch 
flugs einschalten, dam it nu r ja  keine M issdeutungen aufkom m en können, eine 
höchst revolutionäre, nach wie vor revolutionäre P arte i, nu r dass sie je tz t 
etwas besonnener geworden ist, indem  sie n u r noch Revolutionen im w issen­
schaftlichen Sinne m achen will. —  Jed e  V eränderung der w irthschaftlichen 
Verhältnisse, jede neue E ntdeckung  etc. ist nach ih r Revolution. Danach 
wäre dann die Reaktion m indestens ebenso revolutionär, j a  nach dieser neu­
entdeckten M ethode vielleicht noch revolutionärer als die staatserhaltende 
Sozialdemokratie, da sie ebenfalls die bestehenden V erhältnisse beseitigen will 
und zwar so schnell wie möglich und w enn's im H eugabelsion wäre.

So blutrünstig  ist aber die biedere deutsche Sozialdem okratie n ic h t; ein 
Beweis, wie sehr sich die R eichsregierung irrt, wenn sie sich die S tützen von 
Thron und A lta r aus den Reihen der K reuzzeitungsm änner erw ählt. M it 
der sozialdem okratischen P arte ile itung  fähre sie weit sicherer. Jen e  würden 
vor einem gew altsam en S ch ritt schwerlich zurückschrecken, um  ihre alten 
Privilegien sich wieder zu erwerben und diese, die soz.-dem. Parteiführer, wür­
den, wenn sie M änner an der Spritze geworden sind und die „K linke  der Ge­
setzgebung" in der H and  haben, etwaigen unbesonnenen D rängern und S tü r­
mern ihrer P arte i, wie etw a den sog. Berliner ,,Ju n g en s" , ein donnerndes 
H alt zurufen. „ W ir  wollen doch die soziale Revolution sich durch die w i r t ­
schaftliche Entw ickelung vollziehen lassen, also nu r sachte, es klem m t sich" .

E ile m it W eile. A lso, H err W ilhelm  könnte ruh ig  weiterregieren und 
wie sein erlauchter H err G rossvater einige frische, fröhliche M assenabschlach- 
tungen, vulgo K riege genannt, veranstalten. N u r m üsste er zum M indesten 
dunkele Uniform en beim M ilitär einführen und H e rr v. V ollm ar m üsste die 
Führung des bayr. A rm eekorps übertragen bekomm en. D ann  sollt ih r ein- 
mal sehen, m it welcher B egeisterung man m it G ott für K önig und V aterland 
in den in B rüssel heilig gesprochenen Krieg ziehen wird. A uch  dürfte es zur 
E rhöhung der B egeisterung nichts schaden, wenn man den H erren  Soz.-D em . 
oder zum M indesten der soz.-dem. Parteikasse einen Antheil an der K riegs­
beute garantirte .

Doch genug davon, der Patrio tism us des in G ottesfurcht und frommer 
S itte  erzogenen soz -dem. W ählers dürfte genugsam bekannt sein.

Z u  erwähnen wäre noch zu dem Program m  m it seinen famosen F o r­
derungen an den heutigen S taa t, den S taa t Se. Maj. dos deutschen K aisers 
von G ottes G naden, dass da von allen Seiten V erbesserungsanträge einlaufen; 
man will eben schon im D iesseits —  im privatkapitalistischen A usbeutungs­
staa t —  glücklich sein. Vor allem will man die Rechtspflege ausbauen; und 
da haben die w ackeren B arm er W ahlm ichel sich um  S taat, Gesellschaft und  
P arte i hochverdient gemacht. Sie beantragen, dass die revolutionäre Sozial­
demokratie die W ahl der S taatsanw älte durch das V olk —  Pardon die V olks­
vertreter, da hätten  wir beinahe die H ochachtung der ehrsam en B arm er 
Spiesser für das Parlam ent unterschätzt — fordern solle, u n te r ihren revolu­
tionären Forderungen an den S taat. W er lach t da ? !

Die Zweckmässigkeit dieser Forderung leuchtet wohl Jedem  ein ; es is t 
da das A ngenehm e m it dem N ützlichen verbunden. Die Forderung  ist erstens 
hochgradig revolutionär und weiter sehr praktisch, denn schliesslich würden 
sogar die Parlam ents-S taatsanw älte für die soz.-dem. K andidaten  bei den 
W ahlen stim m en —  und das W ählen ist doch die H auptsache bei der ganzen 
deutschen Sozialdem okratie.

W enn wir nu r erst die M ehrheit im R eichstag haben w erden, dann, 
ja  dann werden wir auch schon die Entschädigung unschuldig V eru rthe ilten  
die V erstaatlichung des Apothekenw esens und andere schöne D inge m ehr 
durchsetzen. U nd dann gar ers t ein sozialistisches M in isterium ! E i der Tau­
send, das wäre das H errlichste, was m an sich nur auf der W elt denken kann  !!

D aher lebe die revolutionäre Sozialdem okratie!
Nachdem  m an in Brüssel als höchstes P rinzip aller sozialistischen (w ahr­

scheinlich m einte man aller reform-, hof- und staatssozialistischen) A rbeiter­
gruppen die A nerkennung des S taats aufgestellt hat, wird m an auch m aass­
gebenden O rtes bald zur A nerkennung des heiligen Rockes in T rier schreiten 
müssen, als einer vornehm lich staatserhaltenden  Institu tion .

Doch da fällt uns ein, dass w ir am  Beginn von soz.-dem. V ersam m lungen 
und dem, was man dort Alles hören kann , erzählen wollten.

So erfuhren wir beispielsweise neulich in einer soz.-dem. V ersam m lung, 
in der ein freireligiöser P astor über den heiligen R ock predigen sollte, dass 
ihm  dies von seinem V orgesetzten, dem  freireligiösen K irchen  Vorsteher V ogt­
herr, un tersag t war, weil der letztere H e rr selber sich einen P hrasenbre i über 
das Them a zusam m enzukochen beabsichtigte, den er in höchsteigener Person 
in demselben V erein zum  B esten geben wollte.

A us F urch t, dass ihm  d e r  B rodkorb höher gehängt werden könnte, m ü sse  
Je n e r  sich fügen ; m it dem D em okraten V ogtherr scheint dem nach n icht zu 
spassen zu sein. Jedenfalls ha t er dam it ein glänzendes Zeichen seiner A uf­
fassung von der dem okratischen G leichheit abgelegt.

H e rr V ogtherr scheint uns thatsächlich ein grosser M ann zu  sein, er ha t 
uns ganz nach dem H erzen gehandelt; so haben wir u n s auch ste ts  die demo­
kratische G leichheit vorgestellt.

E igentlich hätten  die beiden H erren  sich bei der G eschichte gar n icht 
verunreinigen brauchen. F ü r  den Fall, dass sie nochm als in dieselbe Lage 
kom m en sollten, schlagen wir ihnen einen sehr annehm baren A usgleich vor. 
B ekanntlich giebt es zwanzig ungenähte heilige Röcke. W ie w äre es nun, 
wenn m an die Sache the ilte?  H e rr H ennig  hielte künftig einen V ortrag  über 
zehn heilige Röcke und  H e rr  V ogtherr könnte unbeschadet seiner A u to ritä t 
als V orgesetzter und A rbeitgeber über die weiteren zehn R öcke nach H erzens­
lust predigen. D am it H err V ogtherr, der grosse D em okrat, aber auch in  
seinem  V orrecht bliebe, könnte er schliesslich —  wenn der A ndere dam it ein­
verstanden ist, was selbstverständlich, da er der abhängigere T heil ist, welcher 
ja , wie m an von H errn  V. schon so oft gehört hat, der Schwächere sein soll —  
sich die besten Röcke ausw ählen.

Z u  einer sachgem ässen A usw ahl m üsste m an aber F ach leu te  haben, 
welche die Q ualitä t der Röcke genau abschätzten. W ohl könnte m an dazu 
die Taxatoren aus dem L eihhause nehmen, aber h ierm it is t es auch w indig; 
denn wer g aran tir t E inem  dafür, dass diese L eute n icht aus Rachegefühl und 
H ass gegen den erschrecklichen R e v o lu t io n ä r  V ogtherr fü r diesen ungünstig 
entscheiden ?

A ber da fällt uns ein, das haben die guten, m it der Milch der from m en 
D enkungsart gesäugten Sozialdem okraten n icht einm al nöthig. H aben  sie 
denn nich t in ihrer P arte i ein grosses K onfektionsgenie, dessen Grösse weit 
h inausrag t in alle L ande ?

D ieser M ann, von dem noch die spätesten  G eschlechter singen werden, 
er mag T axator sein! E r  könnte auch weiter seinen G etreuen A ufschluss über 
den diese beunruhigenden G edanken, welcher in einer neulichen Versam m lung 
auftauchte, gehen, ob ein W ebesto ff eine jahrtausendelange D auerhaftigkeit 
besitzen könne.

H ierm it ist wieder ein Beweis erbracht, dass die deutschen Sozialdemo­
kraten  die G rösse ihrer H elden gar n icht genug zu würdigen verstehen. D a 
loben wir uns die Glaubensgenossen des grössten  K onfektionärs der V er­
gangenheit, G egenwart und Z ukunft. D iese wissen dessen hohen W erth  
besser zu schätzen —  möglich, dass dies eine Folge ihres angeerbten H andels­
talentes ist. Z u r Bezeugung ihrer grössten H ochachtung haben sie dem 
grossen M ann ganz in die N ähe seiner W ohnung eine prächtige Synagoge e r­
baut, so dass er zu jeder Z e it bequem hinübergehen kann , um m itten  un ter 
ihnen seinem G otte Lob zu s in g e n  —  —  —  .

A m  M eisten blüht je tz t in Berlin, selbst un ter L euten, die sich als V or­
geschrittenere aufspielen, die A narchistenfresserei.

Vielleicht geben wir in der nächsten N um m er einm al eine kleine Schil­
derung eines derartigen A narch isten-F rühstücks und vielleicht auch eine kurze 
C harakterzeichnung gewisser Jam m erlappen und deren erbärm licher In tr i-  
g u e n .  —  —

B erlin, 21. Septem ber 1891.
W erthe Genossen!

Ih r  werdet aus dem „R ückw ärts"  wohl schon so viel heraus- 
gelesen haben, dass der G ährungsprozess so ziemlich seinen H öhe­
p u n k t erre ich t h a t; in jeder Versammlung reden sich die Päpste so in  
die W olle, dass ih re geheim en Absichten und Pläne, die sie bisher



Die Autonomie

dem profanen Auge der Genossen sorgsam  verhüllt hatten , nun zu 
Jederm anns E insicht offen daliegen. Ih re  Absicht ist, auf alle Fälle 
das H eft in  Händen zu behalten und alles selbständige H andeln 
der Massen zu verhindern ; und wer n icht parirt, der fliegt hinaus. 
So ist bereits m it einem Genossen im  zweiten W ahlkreis verfahren 
worden, welcher beim Verbreiten des F lugb latte s ertapp t w urde; 
er flog ohne Sang und Klang hinaus. U nd zu E rfu rt, nun, da 
sollen die unsauberen Elem ente hinausfliegen, es heisst aber nur 
diejenigen, welche das schwere V erbrechen begangen haben, die 
„A utonom ie"  zu verbreiten; es soll bereits durch Fraktionsspitzel 
eine Reihe von N am en aufgezeichnet sein. N un , wir wollen hoffen, 
dass diese M ause recht gründlich vor sich geht und allen Den­
jen igen  die Augen geöffnet werden, welche bisher ih r Ideal von 
F re ih e it und G erechtigkeit in der Sozialdemokratie suchten. W ir 
unsererseits müssen Alles daransetzen, die abfallenden Massen davor 
zu  bewahren, dass sie n ich t neue Autoritäten an die Spitze stellen, 
die später geradeso zu U nterdrückern werden, wie die jetzigen es 
sind...........

Ich will Euch noch m ittheilen, wie es sich m it den 5000 M ark 
verhält« D er Abgeordnete U llrich stand vor dem B ankerott und 
da er, wenn m an es d a rau f ankommen liess, das M andat hätte 
niederlegen müssen, so kalkulirte  die F raktion folgendermaassen : 
E ine  N euw ahl kostet G eld, der Kreis kann  verloren gehen, das 
bedeutet Verlust, ergo muss U llrich  Abgeordneter bleiben, ergo be­
zahlen w ir seine ganzen Schulden, selbstverständlich von den 
H ungergroschen der Arbeiter. U llrich  selbst aber, der früher so 
au f die O pposition schim pfte, is t in seinem B la tt ganz still ge­
worden.

Jü n g st tag te  ein Schiedsgericht, welches über L ifländer contra 
B am berger zu Gericht zu sitzen hatte. In  dieser Sitzung ist die 
G eschäftspraxis des H errn  B am berger rech t drastisch illustrirt wor­
den: Also ein M aurer hatte  von der ehem aligen Genossenschafts- 
D ruckere i drei W echsel bekommen, welche von der Partei honorirt 
werden sollten. Zwei werden auch rich tig  bezahlt, beim D ritten  
ha tte  es seine Schwierigkeiten. Der M ann wandte sich an einen 
Abgeordneten und wurde von diesem H errn  Bam berger verw iesen; 
derselbe war auch bereit, den W echsel zu honoriren, aber er ba t 
sich zu gleicher Zeit eine Provision aus. Darin besteht die selbst­
lose und  aufopfernde T hätigkeit dieses Herrn. Dasselbe Verbrechen 
h a t m an dem  H errn  Pickenbach im  „R ückw ärts"  hundertm al zum 
V orw urf gem acht und sich fu rch tbar darüber entrüstet.

M it anarchistischem Gruss R.

Die „revolutionäre" Sozialdemokratie.

W er das Gebahren der F ührer der deutschen Sozialdemokratie 
genau beobachtet, der wird im m er finden, dass dieselben sich 
ebenso m it H änden und Füssen dagegen wehren, wenn m an ihnen 
sag t, sie seien n i c h t  revolutionär, als sie es th u n , wenn ihnen 
vorgehalten wird, dass sie revolutionär seien oder doch schon ge­
wesen sind. Gegen den allerletzten V orw urf verw ahrte sich un­
längst das „H am burger Echo"  ganz entschieden der „M agdeburger 
Zeitung"  gegenüber, welche über die Berliner V ersam m lung vom 
9. Sept. berichtete und zu dem B ericht un ter Anderem bem erkte, 
dass es den F ü h rern , welche vor wenigen (?) Jah ren  noch von der 
R eichstagstribüne herab erklärten , dass nur au f dem W ege der 
Revolution die V erw irklichung der sozialdemokratischen Ziele zu 
erw arten  sei, schlecht anstünde, je tz t den „Revolutionsm achern"  
m it höhnischen W orten den R ath  zu e rth e ilen : „W enn  Ih r  Revo­
lution machen wollt, so th u t das, aber auf E ure V erantw ortung" .

D arauf bem erkt das „H am burger Echo" : „Abgesehen davon, 
dass das nationalliberale B latt die v e r s c h w i n d e n d  k l e i n e  
K l i q u e  d e r  B e r l i n e r  K r a k e h l e r  zu der auf den „gew alt­
samen W eg"  hindrängenden „Masse" um lügt, ist zu beachten, dass 
versucht wird, d e m  W a h n s i n n  d e r  „ J u n g e n "  den An­
schein der B erechtigung gegenüber den F ührern  zu geben. In  
U ebereinstim m ung m it den „ Ju n g en " behauptet die „Magdeb. Z tg."  
entgegen der W ahrheit (K rieg  den Palästen, Friede den H ü t te n ! 
Bebel 1871. D ie Red. d. „A ut." ), dass die Führer früher au f dem 
S tandpunkt jener H erren  sich befunden hätten ."

U m  nun der „M agdeburger Zeitung"  auch den Beweis vom 
G egentheil ih rer Behauptung zu erbringen, führt das „H am b. Echo" 
eine der „Köln. Z tg."  zugegangene M ittheilung aus Amsterdam an. 
D ieser M ittheilung  zufolge h a t sich ein grösser Theil der Sozial­
dem okraten schon längst m i t  W i d e r w i l l e n  v o n  d e n  „ b e ­
r u f s m ä s s i g e n  A n a r c h i s t e n " , die im  „R echt für Alle"  
fortw ährend nach Revolution und U m sturz der Gesellschaft b r ü l ­
l e n  (!), abgewandt. Der soz.-dem. V orsteher einer Gemeindeschule 
in  Am sterdam . Gerhard, warnte in einer Versammlung seine Zu­
hörer vor der Phrase, dass die K apita listen  ih r Geld nur gestohlen 
hätten . „W er die noch beschränkten dummen Massen zur Revo­
lution aufhetz t, ist nach meiner M einung ein M issethäter" , sagt er.

D ann  w ird noch erw ähnt, dass der E xfreiherr Barnekow, der 
als einer der w üthendsten A narchisten im „R echt für Alle" das 
grosse W ort geführt hatte , seine W irksam keit dort zu Lande plötz­
lich eingestellt, den S taub  von den Füssen geschüttelt h a t und

wieder in sein deutsches V aterland zurückgekehrt ist, ohne dass 
aus der M itte der P arte i irgend welche Klagen über den Verlust, 
von dem die dortige Sozialdemokratie heimgesucht wurde, laut ge­
worden wären.

Trium phirend ruft nun das „H am b. Echo" a u s : „W as sagt 
die M agdeburgerin dazu ? W ährend sie, um den Berliner Krakehlern 
W asser au f die M ühle zu geben, behauptet, die „M asse"  wende 
sich von den Führern  ab zur gewaltsamen Revolution, vollzieht 
sich in  H olland u n t e r  d e m  E i n f l u s s  d e r  d e u t s c h e n  
S o z i a l d e m o k r a t i e  genau das G egentheil." — Kann man 
deutlicher das Bekenntniss seiner reaktionären Gesinnung ablegen?

A uf dem kommenden Parte itag  hören w ir aber sicher wieder die 
Phrase, dass die Sozialdem okratie die einzig revolutionäre Partei ist.

Zur sozialen Bewegung.

D EU TSC H LA N D .
In dem A narchistenprozess in  B erlin , welcher am 25 . v. M. 

stattfand, waren angeklagt : 1. Eisenhobler K arl W agenknecht aus 
der Provinz Posen, 2 . M aler A lbert Behr aus B erlin , 3 B uchbinder 
C hristian Brielm eyer aus Konstanz, 4. Buchbinder Georg T an n er 
aus der Schweiz, 5. Schreiner W aibel aus W ürttem berg, 6, Schreiner 
Allweyer aus S tu ttgart. E in  siebenter Angeklagter, Golarbeiter 
Kopp, ist flüchtig. Die A nklage lautete au f Aufreizung, Angehörig­
k e it zu einer geheimen V erbindung, wobei unbekannten Personen 
G ehorsam  versprochen und geleistet w ird, M ajestätsbeleidigung, 
V erbreitung verbotener D ruckschriften (Londoner „A utonom ie" ) 
und A nstiftung, bezw. Beihilfe dazu. Die G erichtsstrolche ver­
urtheilten  : W agenknecht zu 6 M onaten Gefängniss, Behr zu 2  
Jah ren  6 M onaten, Brielm eyer zu einem Ja h r  6 M onaten, Tanner 
zu 6 M onaten, W eibel zu 2  Jah ren , und Allweiler zu 1 J a h r  6  
M onaten Gefängniss, rechneten aber jedem  Angeklagten 3 M onate 
au f die U ntersuchungshaft an. Ausserdem wurde erkannt, dass die 
N um m ern 99, 106, 117, 123 und 124 der „Autonomie" , sowie das 
F lugb la tt „A n die A rbeiter und A rbeiterinnen Deutschlands" zu 
vernichten seien.—  Von den Angeklagten erklärten nur Brielm eyer 
und  T anner, dass sie sich bei dem E rkenntnisse beruhigen.

W ir werden h ierauf noch einm al zurückkom m en.

GROSSBRITANNIEN.
Am letzten  Sam stag wurden die Genossen Jane  und Golding 

von der S. L. vor die Justizstrolche gebracht, weil sie in einer 
Versam m lung in  W onstet E p p in g  Forest gesprochen hatten. Gen. 
Jan e  wurde zu zwei M onaten und Gen. Golding zu einem Monat 
Gefängniss verurtheilt. Beide erklärten, dass sie nach ih rer Straf­
zeit wieder dort sprechen würden. D ie Genossen Miles, Bruce und 
Prim m er befinden sich ebenfalls im  Gefängniss. Die englsche 
Bourgeoisie scheint sich ebensosehr vor den Anarchisten zu fürchten, 
wie die des K ontinents.

R U SSLA N D .
In  einem Privatbriefe wurde einem Genossen m itgetheilt, dass 

vor einigen Tagen in  P etersburg  72 Personen verhaftet worden 
sind, w orunter sich viele Offiziere befinden, doch sollen m ehrere 
Fehlgegriffene dabei sein. Man ha t wieder eine Verschwörung ent­
deckt, da —  die M ine zu früh explodirte. Selbstverständlich 
schreiben russische B lätter davon nichts, weil verboten; erst, wenn 
den Gefangenen der Prozess gem acht w ird, kom m t so etwas in 
R ussland an die Oeffentlichkeit.

Briefkasten.
Ch. D. A ber ums H im m els W illen  nu r n icht so h itz ig ! W enn  w ir doch 

ab und zu von Ih ren  Sachen bringen, m üssen Sie doch wissen, dass sie ange­
kommen sind ; und haben wir Ihnen  nicht das, was n ichts taugte, zurückge­
sand t?  —  E rsa tz  dafür ist gut, und wird in Z eit verwendet. —  Peinlich. Das 
Abschiedsgedicht finden wir als n icht geeignet fü r die „ A u t." ; es strotzt von 
P rosonenkaltus ; ausserdem sprechen Sie von einem n e u e n  G olgatha, aner­
kennen also ein a l t e s ,  erklären aber dennoch Jesu s als ein Fabelwesen, was 
letzteres auch unserer A nsich t nach zwar ganz richtig  ist. —  Pf. (B inn.). 
Reim  in nächster Nummer. —  K . B. C. B rief erhalten. Sendungen kamen 
zurück ; nach A ngabe des V izew irthes soll S. verzogen sein. W ahrnehm ungen 
etc. in nächster N um m er. — Quidam und L am bert. M anukcripte erhalten. — 
M ehrere K orrespondenten , welshe ihre E insendungen noch nicht gedruckt 
sehen, werden ersucht, sich ein wenig zu gedulden.

A u f W unsch  quittiren wir : H irt, W . Hobocken 2s. Id . —  H . K. 5 M.
—  X . Y . Z . 10 M ark. — R. in B. 2 M . 60 Pf. —  Broschürenfonds. Gustav, 
Stockport 5s. —  B erlin, für B ehr und W ageoknecht, E innahm e 183 M. 
45 P f. E ingezahlt im U ntersuchungs-G efängniss 89 M., V ertheidiger 72 M. 
U eberschuss 22 M. 45 Pf.

A thenä um  H all,
72, T o t t e n h a m  C o u r t  R o a d ,  W .

M ontag den 12. O ktober, K O N Z E R T  u n d B A L L  zu G unsten der inter­
nationalen Schule. —  A nfang  8 U hr 30. —  Tickets für ls . sind zu haben 
in allen sozialistischen C lubs und in der Schule 19 F itzroy S treet, F itzroy 
Square, W .

P rin ted  and published by R . G undersen , 98, W ardour S treet, Soho Square.
London, W .


